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Glück, als dass er den Schülern die Wahrheit vorenthält. Durch seinen 
Mut ringt er selbst seinen Gegnern und Kollegen Bewunderung ab. 

Der Erfolg des Probekandidaten wurde bald übertrumpft, da es dem 
Anschmiegetalent Otto Ernsts gelang in „Flachsmaim als Erzieher" 
(1901) ein weit effektvolleres Stück hervorzubringen. Wenn auch dieses 
Drama nicht die künstlerische Höhe des Dreyerschen Schauspiels er- 
reicht, so spricht doch aus dem ganzen eine viel grössere Bekanntschaft 
mit dem Stoff, den Aufgaben der modernen Schule. Otto Ernst zeichnet 
sich auch noch durch einen grösseren Optimismus aus. Dreyer gönnt 
seinem Helden nur den moralischen Sieg. Im Flachsmann gewinnt der 
gute begeisterte Lehrer den ganzen Kampf. Alle Typen — leider stehen 
auch einige in Gefahr auf der Bühne zu leicht ins Burleske verzerrt 
zu werden — sind vertreten. Darunter ragt neben den beiden Gegen- 
sätzen Flachsmann, dem Bildungsschuster, und Flemming, dem idealen 
Kämpfer, noch die fein gezeichnete Gestalt des Schulrats Prell hervor. 
Er gibt den Beweis, dass man nicht nur unten, in den Reihen, auf dem 
richtigen Wege sondern auch oben, bei der höchsten Leitung, auf dem 
rechten Pfade wandelt. 

Das im Jahre 1908 erschienene Drama Richard TJrbans „Die 
unser Volk lehren' scheint wieder von pessimistischer Tendenz durch- 
wirkt zu sein. Nach des Verfassers Selbskritik — mir ist das Buch vor 
einigen Jahren nur einmal flüchtig in die Hände geraten — ■ handelt 
es sich um den Einfluss der Geistlichkeit in den Lehrerseminaren, „wo 
die frische, natürliche Jugend stets der Gefahr des Scheiterns ausgesetzt 
ist, während die Mittelmässigkeit sicher ihren Weg rindet". Weiter wird 
das „unzeitgemässe Verhältnis" zwischen Schulpatron und Lehrer ge- 
geisselt und die Gegensätze zwischen dem geistlichen Schulinspektor und 
dem Lehrer dargestellt. 



Hugo Münsterberg als Erzieher. 



Von Dr. Friedrich Schönemann, Universität Harvard. 



Mit Hugo Münsterberg ist einer der bedeutendsten Vorkämpfer für 
die deutsche Sache in Amerika dahingegangen und einer der besten 
Freunde Amerikas unter den Deutschen. Mitten in seinem Beruf, vor der 
Klasse hat ihn seine letzte Stunde erreicht. Als Erzieher hat er gelebt 
und geschafft, als Erzieher ist er gefallen in dem grossen Kampf um 
Ideale in dem Weltkrieg, der schon unausdenkbar lange tobt und lange 
weitertoben wird, und in dem nur siegt, wer „an den reinen Wert der 
idealen Güter" glaubt, Hugo Münsterbergs Lieblingswendung zu gebrau- 
chen. Und wir Deutschlehrer vor allen stehen jetzt in der ersten Eeihe 
der Schlacht um diese Ideale, die wir so herzlich gern „deutsche Ideale" 
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nennen: Charakterbildung und aufs Innere gerichteter Sinn, Zucht und 
Innerlichkeit. 

Wie Hugo Münsterberg als ein ISTeunundz wanzig jähriger nach Har- 
vard gekommen ist, und wie er dort als Professor der Psychologie fast 
fünfunzwanzig Jahre gewirkt hat, ist allgemeine bekannt, und auch dass 
er sich bald von seiner Fachwissenschaft aus den Weg in die Öffentlichkeit 
bahnte und dann zu Amerikanern wie Deutschen durch zahlreiche Bücher 
und Aufsätze sprach. Ob er über sein Fach, die experimentelle Psycho- 
logie, und seine Anwendung auf das praktische Leben oder den Unterricht 
redete, z. B. in dem Buch „Psychology and the Teacher" (1910), oder ob 
er über Philosophie und Kultur oder politische Dinge schrieb, immer 
zeichnete er sich als „Professor an der Harvard-Universität", als der er 
sich voll Stolz und Dankbarkeit fühlte. Was man für ihn und seine neue 
Arbeit in der Psychologie besonders in den ersten Jahren an Harvard mög- 
lich machte, das hat er stets voll anerkannt, und er ist seinerseits zu Har- 
vards Ehre und Ansehen im In- und Auslande allezeit rührig tätig 
gewesen. 

Als deutscher Gast ist Hugo Münsterberg hierher eingeladen worden, 
und als Gast hat er sich in Amerika immer gefühlt. Er ist deutscher 
Staatsbürger geblieben. (So kann man ihn in seinem Charakter und Wir- 
ken gar nicht betrachten, ohne zuallererst seines vollbewussten Deutsch- 
tums zu gedenken.) Seine Treue zum Deutschtum und zu Eeichsdeutsch- 
land ist ihm von den verschiedensten Seiten und besonders seit Ausbruch 
des Krieges vorgeworfen worden, und leider nicht nur von sogenannten 
Stockamerikanern. Und doch hätten alle Amerikaner sein Verhältnis zur 
deutschen Heimat verstehen und ehren sollen, die ihre eigene treue Hei- 
matsliebe von andern, z. B. Beichsdeutschen, verstanden und hochgehalten 
wissen wollen. Aber dass Hugo Münsterberg mit manchen anderen Deut- 
schen in Amerika deutsch geblieben ist, hat ausser der reinseelischen noch 
eine kulturpolitische Seite. Zum Verständnis zwischen Amerika und 
Deutschland kann es nämlich nur beitragen, ist es sogar durchaus nötig, 
dass gerade „Gäste" von hüben und drüben durch langjährige Arbeit mit 
dem fremden Volk zu einsichtsvollen Vermittlern werden, was jene nie 
ganz sein können, die sich vom eigenen Volkstum völlig loslösen, um sich 
einer neuen Heimat ganz zu eigen zu geben. Diese grundverschiedene 
Stellung einerseits von dem Deutschen in Amerika und andererseits von 
dem Amerikaner deutscher Abstammung muss klar gesehen und gleich- 
massig gewürdigt werden (denn beide haben ihre grosse Mission in der 
amerikanischen Kulturwelt und hauptsächlich im Gebiete der amerikani- 
schen Erziehung). — Allgemeines Verständnis und warme Würdigung in 
dieser Hinsicht hätten Hugo Münsterberg manche schwere Stunde in 
seinem Kämpferciasein erleichtert. Ein anderer Charakter als er, der 
ständig auf freundlichen Ausgleich gestimmt war, wäre bitter geworden. 
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(Hugo Münsterberg war auch viel zu hoffnungsvoll schaffensfreudig, um 
sich lange enttäuschen zu lassen.) Und immer war er darin auch echt- 
deutsch, dass er sich mit Hingebung und Gründlichkeit bemühte, die 
Amerikaner zu verstehen und zu schätzen. 

Hinzu kam, dass er sich die Vermittlung zwischen Deutschland und 
Amerika zur bestimmten Aufgabe gemacht hatte. Dieser Aufgabe ist er 
bis zuletzt treu geblieben, wie dem sich selber treu zu bleiben der erste 
Grundsatz seiner Weltanschauung war. Amerika hat er alles Beste der 
deutschen Kultur nahe zu bringen gesucht, und den Deutschen hat er im- 
mer wieder die guten Seiten des amerikanischen Lebens vor Augen gehal- 
ten. Beide Länder sollten von einander lernen, das war seine Botschaft 
in Eede und Schrift. (Um nur ein kleines Beispiel davon zu geben, und 
zwar aus seinem sehr philosophisch angelegten Aufsatz : „Das Deutschtum 
und die Temperenz" (in dem Buch „Aus Deutsch- Amerika", Berlin 
1909), wo es zum Schluss heisst: „In Deutschland können wir alle nicht 
lebhaft genug den Deutschen berichten, wie vieles der Deutsche von der 
amerikanischen Enthaltsamkeit lernen kann. Aber hier im Lande sollen 
wir nicht vergessen, dass auch die deutsche Gartenwirtschaft und die 
deutsche gemütliche Weinstube ihre wirkliche Kulturmission hat.") T^ach 
beiden Seiten hat er so gelobt und getadelt, und. in beiden Ländern hat 
ihm das viel Feinde gemacht. Gerade weil er in den allerschwierigsten 
Zeiten und Umständen hartnäckig an seinem Ideal der Verständigung 
zwischen Deutschland und den beiden grossen englischsprechenden Völ- 
kern, Amerika und England, festhielt, sind viele an ihm irre geworden. 
Heute tritt uns allen sein eigentliches Ziel klar hervor, man mag mit ihm 
übereinstimmen oder nicht. Deutschland und die A r ereinigten Staaten 
schulden ihm genug des Dankes für eben diese Vermittlertätigkeit. 

Es wäre in diesem Zusammenhang noch viel mehr zu sagen, etwa über 
die grosse Bedeutung seines zweibändigen Werkes „Die Amerikaner", das 
1904 zuerst erschien und jetzt in dritter Auflage vorliegt. Hugo Münster- 
berg wollte mit diesem Buch (und anderem, was er noch über Amerika 
für Deutsche geschrieben hat) nur den Anfang machen mit dem notwen- 
digen und interessanten Studium Amerikas. Er wusste, dass vor allen 
anderen die deutschen Lehrer Amerikas gründlicher kennen müssten, um 
der deutschen Jugend bessere Kenntnisse zu übermitteln von Land und 
Leuten. Und was für Deutschland gilt, lässt sich umgekehrt noch viel 
mehr für Amerika wünschen. So gelangte er, der selber ein bedeutender 
Lehrer war, dazu, den Lehreraustausch zwischen Amerika und Deutsch- 
land mit ins Leben zu rufen. Und zwar sollten es ebenso sehr Lehrer der 
öffentlichen Schulen wie Universitätslehrer und Gelehrte sein. Aber auch 
der Austausch von Personen des Lehrberufs genügte ihm noch nicht. In 
Deutschland selbst sollte eine Stelle, ein Institut bestehen, in dem man 
alle Hilfsmittel für ein gründliches Studium amerikanischer Verhältnisse 



42 Monatshefte für deutsche Sprache und Pädagogik. 

praktisch beisammen fände. Das führte zur Errichtung des Amerika- 
Instituts an der Universität Berlin mit einer Musterbücherei über Ame- 
rika und Amerikaner. 

Wie er in Amerika für Deutschland eingetreten ist, das zeigt sich 
nicht nur in seinen Aufsätzen und Büchern über den Krieg, so wirksam 
sie auch gewesen sind und so sehr sich sein idealer deutscher Sinn darin 
verrät, sondern auch sein bedeutsames Buch vom Jahre 1909 : „Aus 
Deutsch- Amerika". Es ist eine lose Sammlung von neunzehn Eeden und 
Briefen, Berichten und Erörterungen, die einig sind in dem „Glauben an 
den Kulturwert der deutschamerikanischen Beziehungen" und auch Mün- 
sterbergs persönliche Arbeit in Deutschamerika vor Augen führen. Uns 
beschäftigt hier am meisten, was uns Hugo Münsterberg als Erzieher zu 
sagen hat, besonders also in Aufsätzen wie „Die amerikanische Schule und 
der deutsche Geist" oder „Schiller und die Deutsch- Amerikaner". Der 
Aufsatz: „Fichte und die Deutsch- Amerikaner" hat noch das Sonderver- 
dienst, dass er unsere Aufmerksamkeit auf Fichte, den deutschesten Den- 
ker, lenkt, an den Hugo Münsterberg als Philosoph bewusst anknüpft in 
seiner „Philosophie der Werte. Grundzüge einer Weltanschauung" (Leip- 
zig 1908). 

Münsterberg hält mit seiner Kritik am Deutschamerikanertum nicht 
zurück, und er bedauert einmal: „dass es zu wenig höheren geistigen 
Idealen nachstrebt", aber im ganzen kommt es ihm auf positive Anregun- 
gen an, auf die Förderung guter Ansätze und auf die Klärung deutsch- 
amerikanischer Probleme und Forderungen. Dass er dabei überall für die 
deutsche Weltanschauung eintritt, ist selbstverständlich. „Der wahre 
Geist des Deutschtums will", so sagt er, „dass das Wahre und Schöne und 
Gute erstrebt wird um seiner selbst willen; nicht weil es Nutzen schafft, 
sondern weil die Pflicht es gebeut, am Aufbau einer Welt der Werte mit- 
zuschaffen." Auf die Schule angewandt, heisst das: „Der Geist, der sich 
in der deutschen Schule bekundet, ist der Geist des Pflichtbewusstseins 
und des Glaubens an den reinen Wert der idealen Güter." Da diese deut- 
sche Auffassung, in welcher der Sinn des Schuleinflusses zu tiefster Be- 
deutung kommt, nach Münsterberg die einzige wahre Auffassung ist, so 
bedeutet ihm „den deutschen Geist in die amerikanische Schule einzuzu- 
führen, . . . nicht Deutschenpolitik treiben, sondern heisst, der Schule 
wiedergeben, was sie ihrem tiefsten Sinn nach enthalten muss, wenn sie 
sich nicht selbst zugrunde richten will." Und nicht minder klare und 
schöne Worte findet er über den Wert der deutschen Sprache in den Ver- 
einigten Staaten : der deutschen Sprache als des Ausdrucks des „deutschen 
Kulturwollens". Zum Schluss noch ein Wort, das wie ein Vermächtnis an 
die Gegenwart klingt und eine tiefbedeutsame Ermunterung an die 
Deutschamerikaner ist: „Die Neue Welt bedarf eurer besonderen Bega- 
bung und eurer eigensten Kraft; kein anderer kann gleich euch das tiefste 
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Sehnen der Zeit zu lebendiger bezwingender Form gestalten, kein anderer 
hat für das Morgen und Übermorgen so viel zu bieten, wie ihr, die ihr 
euer deutsches Erbe über das Weltmeer gebracht : eure Stunde ist endlich 
gekommen — oh, dass sie nicht ungenützt unterginge." 

Man wird Hugo Münsterberg als Psychologen und Philosophen, als 
„populärwissenschaftlichen" Fach schriftsteiler und als grosszügigen und 
vielseitigen Publizisten würdigen. Deutschamerika, für das er eine be- 
sondere Liebe hegte, und auf dessen grosse Zukunfsarbeit er vertrauend 
hoffte, ehrt ihn am schönsten als Erzieher zu allem Besten, was im deut- 
schen Wesen liegt. 

Audiatur et altera pars! 

Von Frederick Meyer« 



„Als erstes und letztes Stadium in der Entwickelung der deutschen 
Schulen in Amerika ist die Kirchenschule zu nennen. Die Kirche, ob 
protestantisch oder katholisch, sorgte für die Erhaltung von Sprache und 
Glauben durch die Gründung von Schulen. Der Einfluss dieser Schulen 
sowie der Kirche selbst auf die Erhaltung der deutschen Sprache ist ganz 
unberechenbar." (Aus der Eede Professor Fausts, gehalten auf der Ta- 
gung des Nationalen Deutschamerikanischen Lehrerbundes ; s. September- 
nummer der Monatshefte.) In gewissen Kreisen war man förmlich über- 
rascht, dass einer der ersten deutschamerikanischen Universitäts-Pro- 
fessoren und bekanntesten Geschichtskenner sich in öffentlicher Versamm- 
lung unumwunden und uneingeschränkt zu einer historica veritas be- 
kannte, die Männer seines Berufs und Standes gemeiniglich entweder 
gänzlich totschweigen oder doch mit allerlei „wenn" und „aber" und 
„doch" und „leider" so verklausieren, dass sie (die Wahrheit) schliesslich 
fast ganz entwertet wird und nur ein schlimmes Odium auf der Kirche 
und ihrer Schule lasten bleibt. 

Ein schlagendes Beispiel haben wir in der im Dezemberheft dieser 
Zeitschrift mitgeteilten Eede Herrn Dr. Lessings, wo es heisst: „Niemand 
wird der deutschen Kirche beider Glaubensbekenntnisse das Verdienst ab- 
streiten, durch die Jahrhunderte hindurch die deutsche Sprache in Ame- 
rika erhalten zu haben. Aber . . . Aber . . . Warum . . . Und. . .Und. . ." 
Über dem Lesen der vielen Sätze, in denen der Eedner seine Anklagen 
und Beschuldigungen, sein Bedauern und seine gutgemeinten Eatschläge 
ausspricht, vergisst man ganz den einen Satz vom „Verdienst" der Kirche. 
Der Eedner lässt das „Verdienst" der Kirche förmlich Spiessruten laufen 
durch solch böse Gesellen wie: „unbegreifliche Blindheit", „Gleichgültig- 
keit", „Unkenntnis", „Missverstand", „Abneigung", „Beschränktheit", 
„Sektendogma". Ob Freund oder Feind der Kirche, ob Gönner oder Geg- 



